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«E s ist ein Brauch von 
alters her: Wer Sorgen 
hat, hat auch Likör!», so 

dichtete bereits Wilhelm Busch 1872. 
Knapp 150 Jahre später ist der Reim 
aktueller denn je. Die Covid-19-Pan-
demie führte weltweit zu einer Zu-
nahme der psychischen Belastung. 

Nicht wenige Betroffene versuchten, 
der Stresssituation durch Alkohol- oder 
Medikamentenmissbrauch zu entfliehen. 
Claudia Weibel, Fachpsychologin für 
Psychotherapie FSP und Vizedirektorin 
der Klinik Selhofen, erklärt das Phäno-
men und warum es so gefährlich ist.

Claudia Weibel, warum 
greifen manche Menschen in 
Belastungssituationen zu Drogen?
Dafür sind verschiedene Faktoren 
verantwortlich: Jeder Mensch hat ein 
individuelles «Belastungslevel», dem er 

standhält. Zudem haben wir alle unsere 
persönlichen Strategien, wie wir mit be-
lastenden Situationen umgehen, die stark 
von unserer Vorgeschichte geprägt sind. 

Das heisst, was sich in der Vergangen-
heit bei der Stressbewältigung be-
währt hat – seien das Gespräche mit 
Freunden, Sport oder aber der Konsum 
von psychoaktiven Substanzen – wird 
in erneuten Belastungssituationen 
meist wiederholt. Auch die psychische 
Gesundheit und das soziale Umfeld eines 
Menschen sind entscheidende Faktoren. 

Wann wird der Drogen- 
konsum problematisch?
Problematisch wird es dann, wenn der 
Konsum psychoaktiver Substanzen zur 
einzigen und wichtigsten Strategie wird, 
um belastende Situationen zu bewältigen. 
Die Gefahr ist dann sehr gross, dass sich 
das Konsumverhalten verselbstständig 
und die Gewohnheit zur Gewöhnung 
wird. Das heisst, Betroffene entwickeln 
nach und nach eine steigende Toleranz 
gegenüber der psychoaktiven Substanz 
und benötigen eine immer höhere 
Dosis, um die gewünschte Wirkung zu 

erzielen. Die vermeintliche Lösungs-
strategie wird so selbst zum Problem.

Wann ist professionelle 
Hilfe angezeigt?
So früh wie möglich, denn Sucht ist ein 
Verhaltensmuster, das sich tief in die 
Denkhaltung und Identität eines be-
troffenen Menschen eingräbt und andere 
Interessen und Aktivitäten in dessen Leben 
schrittweise verdrängt. Mit zunehmender 
Konsumdauer wird es für Betroffene daher 
immer schwieriger, ihr Verhaltensmuster zu 
ändern, auch wenn ihnen dadurch gesund-
heitliche, soziale, finanzielle oder psychische 
Probleme entstehen. Es ist darum ratsam, 
sich frühzeitig professionelle Hilfe zu 
suchen, um neue Strategien im Umgang 
mit belastenden Situationen zu lernen und 
so der Abwärtsspirale zu entkommen.

Wenn Sie den Ausgang nicht finden  
– Wir sind für Sie da.

«Menschen mit Depression neigen dazu, sich selbst zu stigmatisieren»
Bis zu 20 Prozent der Menschen erkranken mindestens einmal in ihrem Leben an einer Depression. Diese tritt meist  

schleichend auf und kann schwerwiegende Folgen nach sich ziehen. Dr. med. Christian Imboden, EMBA,  
Ärztlicher Direktor und Vorsitzender der Klinikleitung an der Privatklinik Wyss AG, weiss über die Erkrankung zu berichten.

Herr Dr. med. Imboden, Depressio-
nen sind eine der häufigsten psy-
chischen Störungen. Warum sind 
sie heute immer noch tabuisiert?
Obwohl das Tabu um die Depression in 
den letzten Jahren durch die verstärkte 
öffentliche Diskussion reduziert wurde, 
sind psychiatrische Erkrankungen grund-
sätzlich immer noch stärker tabuisiert 
als somatische Erkrankungen, da sie 
mit schwer fassbaren, «unsichtbaren» 
psychischen Symptomen einhergehen. 
Leider herrscht teilweise nach wie vor 
die Meinung, psychische Krankheiten 
seien selbst verschuldet. Menschen 
mit Depression neigen zudem häufig 
dazu, sich selbst zu stigmatisieren.

Welche Symptome gehen  
mit einer Depression einher?
Nebst reduziertem Antrieb, Interessens-
verlust sowie einer anhaltenden und wenig 
modulierbaren, deprimierten Stimmungslage 
leiden Betroffene oft unter Schlaf- und Kon-
zentrationsstörungen, Schuld- und Insuffi-
zienzgefühlen, Appetitminderung und nega-
tiven Zukunftsperspektiven. Suizidgedanken 
sind dabei das gefährlichste Symptom.

Wodurch werden Depres-
sionen verursacht?
Die Ursachen sind komplex und resultieren 
aus genetischen Faktoren, biografischen 
Belastungen sowie psychosozialem Stress. 
Auch gewisse körperliche Krankheiten 
steigern das Erkrankungsrisiko.

Welche Behandlungsmöglich-
keiten gibt es für die Depression?
Mittels Psychotherapie wird bei leichten und 
mittelgradigen Depressionen oft eine gute 
Wirkung erzielt. Bei schwereren Verläufen 

sollte eine antidepressive Medikation 
erfolgen. Im Grunde ist die Kombination 
dieser beiden Methoden effektiver als eine 
davon allein. Zusätzlich können beispiels-
weise Sport und Achtsamkeit hilfreich sein.

Wie stehen die Heilungschancen?
Depressionen sind gut behandelbar, 
allerdings müssen bei ungefähr einem 
Drittel der Betroffenen weitere Mass-
nahmen wie etwa eine medikamentöse 
Kombinationsbehandlung erfolgen.

Warum ist es wichtig, Depressio-
nen nicht unbehandelt zu lassen?
Eine unbehandelte Depression kann 
chronifizieren und somit schwieriger zu 
behandeln werden sowie zu verschiedenen 
biologischen und psychologischen Ver-
änderungen führen, die das Rückfallrisiko 
erhöhen. Daher sollten Depressionen ab 
einem Schweregrad, der zu einer Beein-
trächtigung des beruflichen und sozialen 
Alltags führt, fachkundig behandelt werden.

Wo finden Betroffene Unterstützung?
Bereits Hausärzt:innen können bei ge-
nügenden Kenntnissen eine Behandlung 
einleiten. Weitere Anlaufstellen sind 
psychiatrisch-psychotherapeutische oder 
psychologische Praxen sowie ambulante 
Dienste psychiatrischer Institutionen.

Mehr Informationen unter:  
www.privatklinik-wyss.ch
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Drogen – wenn der vermeintliche Ausweg zur Falle wird
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